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			Frank Böckelmann 
EINLEITUNG

			Jan A. Karon zerreißt den Schleier unserer Apathie und nimmt das normal gewordene Elend in den Blick. Dabei begnügt er sich nicht mit der Rolle des bestürzten Skandalberichterstatters, sondern ruft dazu auf, das Elend nicht länger hinzunehmen. Bastardmoderne ist ein aufrührerisches Buch. Es stöbert den Aberwitz auf, der uns kaum noch auffällt. Deshalb lohnt es sich, das Buch zu lesen.

			Karon ist in Ludwigshafen am Rhein geboren und aufgewachsen. Das Elend der Bodenlosigkeit des großstädtischen Daseins von heute ist ihm also vertraut. Wie die meisten von uns hat er sich beigebracht, gleichmütig zu ertragen, was erst einmal nicht zu ändern ist. Wir bemühen uns, gelassen durch den Tag zu kommen. Für Stress, Ausdauer und Frustrationstoleranz belohnen wir uns mit zusammengespartem Nischenglück.

			Allerdings stumpfen wir dabei ab und halten unsere Stumpfheit für Überlebenstüchtigkeit. Wir schätzen Coolness, verachten Hysterie und Panik. Routiniert verkraften wir Belastungen, Störungen, Gemeinheiten, ohne zu bemerken, dass wir dabei sind, uns als Wesen mit Herkommen und Zugehörigkeit aufzugeben.

			Ab und zu schrecken uns Geschrei und Gestank, Gewalt und Demütigung auf, und wir verlieren für ein paar Stunden oder ein paar Tage unsere eingefleischte Zuversicht. Oder wir kommen unerwartet in die Lage, einige Stunden auf den Anschlusszug warten zu müssen, schlendern umher und betrachten Straßenzüge und Leute, als sähen wir sie zum ersten Mal.

			Eben dies tut Karon – und findet sich wieder in einer befremdlichen und asozialen Welt. Dabei mag ihm geholfen haben, dass er als Sohn polnischer Eltern eine zweisprachige Insider-Outsider-Existenz ist. Heute arbeitet er bei Nius als Redakteur und Reporter. Da gehört die Fähigkeit zum Perspektivenwechsel zur professionellen Grundausstattung. Karon tritt gleichsam einen Schritt zurück und notiert das altbekannte Unfassbare. Was er aufschreibt, Groteskes, Beschämendes, Brutales, ist Splitter, Splatter, ordnet sich in keine Gesamtdeutung ein. Doch sein Buch ermutigt zu anhaltender Unduldsamkeit.

			»Wie zum Teufel wurden wir zu dem, was wir nicht sein wollten?« Zu unserem eigenen Zerrbild, zu unserem eigenen Bastard, zu Einwohnern eines »Fremdlands«, bestürzend weit entfernt von allem, was wir zu sein glaubten. Das ist Karons Refrain in diesem Buch. Wie konnte ›der Westen‹ zu einem Zerrbild dessen werden, was er versprochen hatte zu sein? Wie konnte er in eine Bastardmoderne gleiten, in einen Teufelskreis der Selbstzerstörung? Bewusst vereinfachend nennt Karon das Bild, das sich ihm bietet, ›Kapitalismus‹: die nihilistische Vieldeutigkeit schlechthin. Wie konnte unsere Heimat zum »Zombieland« werden? Der Reporter sieht sich eingetaucht und untergegangen in einer zermürbend widersprüchlichen Umwelt.

			Er führt krasse Scheußlichkeiten wie die Ermordung und Zerstückelung eines Malermeisters durch einen Somalier an. Aber solche Exzesse stehen nicht im Widerspruch zum Nivellierungsprozess, der alle Länder und Regionen, alle Dörfer und Städte, alle Gesichter und Situationen erfasst, bis irgendwann Georgien Dänemark gleicht und in Marseille, Berlin, Krakau und Rotterdam ähnliche Zustände herrschen. Gleichschaltung und Zügellosigkeit sind zwei Aggregatzustände der einen, allumfassenden Sinnöde. Deren Bewohner verbindet miteinander bald nur noch die mehr oder weniger zufällige Anwesenheit in der Gemarkung ›Bundesrepublik Deutschland‹ oder der ›Republik Frankreich‹. Auf den Grenzschildern dieser Territorien sollte stehen: »Achtung! Sie betreten die Atopie«.

			Karon wütet nicht. Aber er schlägt alle Angebote zur Versöhnung aus. Er registriert das allgegenwärtig Untragbare: jede Erwartung übertreffend und jede Gegenwehr rechtfertigend. Deutschland hat sich vielerorts in eine Art Kabul verwandelt, duldet in Fußgängerzonen und multiethnischen Slums Akte vorneuzeitlicher Brutalität und wird wohl bald ›Halal‹-McDonald’s-Filialen mit Gebetsräumen für Moslems bereitstellen. Aber es ist zugleich gespenstischer als Kabul, nämlich »gleichförmig und glattgebügelt, kommerzialisiert, überfremdet, gottlos und grotesk«. Durch die Straßen unserer Heimatorte »hallen Echos fremder Dialekte, Zischlaute und Röchelgeräusche«. Täglicher Konsum stumpfsinniger Pornografie nährt und unterspült die sexuellen Erwartungen aller Generationen. »Während die Queer- und LGBTQ-Ideologie inzwischen immer übergriffiger, ja, totalitärer wird, sind ihre Symbole, die Regenbogen- und ›Progressive Pride‹-Flagge, mitnichten eine Provokation. Sie stehen für maximale Konformität. Sie sind Mainstream. Und sie dienen als Unterscheidungsmerkmal zwischen Gläubigen, die das Glaubensbekenntnis mitsprechen, und Kritikern, die als Häretiker gelten.« (S.110)

			Das Bäckerhandwerk liegt im Sterben; die Brotarten schmecken bald überall gleich oder werden zu teuren kulinarischen Luxusartikeln. Fußball, die beliebteste Sportart Europas, mutiert zu einem gesponserten Dauerturnier zwischen weltweit zusammengekauften Mannschaften und zu Kampagnen für Diversität, Inklusion und Klimaneutralität. Von urbanen Geschwüren wie dem Leopoldplatz in Berlin-Wedding, dem Bahnhofsviertel in Frankfurt am Main und den verrotteten Quartieren der Ruhrgebietsstädte breiten sich »Fäulnis und Verderben« über ganz Deutschland aus. (Und die Parallelen in anderen europäischen Ländern sind wohlbekannt.) Der öffentliche Raum wird der Zuwanderung geopfert; der besagte Leopoldplatz, offiziell eine Messerverbotszone, ist während des Ramadans Schauplatz des Fastenbrechens, wobei vom Turm der Nazarethkirche herab der Ruf »Allahu Akbar« erschallt.

			Welches Gesamtbild entsteht aus Karons Beobachtungen? Was vollzieht sich, wenn die Autochthonen ihr Zusammengehörigkeitsgefühl verlieren, wenn ›Vielfalt‹ zu Teilnahmslosigkeit erzieht, wenn der multiethnische Slum sich dauerhaft einrichtet, wenn die Geschlechterspannung von Toleranzpartnerschaft und der unverbindlichen Selbstdarstellung sexueller ›Identitäten‹ abgelöst wird, wenn deutschlandweit und bald europaweit ein- und dieselben Backwaren angeboten werden, wenn die Städte sich in Testgelände für wechselnde Geschäftsmodelle verwandeln? Wir treiben in einem Strom der Entwirklichung, einem Zustand entgegen, in dem prinzipiell alles gleichwertig und auswechselbar ist.

			Ist Jan Karon ein Alarmist? Stellt er extreme Exzesse heraus, um sich in der Konkurrenz mit anderen Apokalyptikern zu behaupten? Gewiss, bestimmte krasse Widerwärtigkeiten haften besser im Gedächtnis als die Schilderung flurbereinigter Flächen und Seelen. Aber sie unterbrechen nicht die Ausbreitung des Einheitsbreis in Stadt und Land. Sie führen ihn nicht einmal ad absurdum und stören uns kaum noch auf, sondern bestätigen uns in dem Gefühl, mit unserem Land und unserem Kontinent gehe es bergab. Hinter den Gewaltakten, Schießereien, Vandalismen, Übergriffen und Orgien steckt kein Aufbegehren gegen Gleichförmigkeit und Anpassungszwang. Die Exzesse sind Ausdruck und Folgen der Desorientierung, der Erschlaffung, der allgemeinen Verwahrlosung und Hinfälligkeit: Es ist doch schon alles egal. Und sie sind Symptome der von Rolf Peter Sieferle vorausgesehenen Retribunalisierung in den Parallelgesellschaften. Die Angehörigen eingewanderter Großfamilien spielen sich, da niemand sie zurechtweist, ganz selbstverständlich als Besatzer auf. Die Einheimischen wiederum, denen die Angebotswelt bequeme Selbstverwirklichung vorgaukelt, betäuben ihre Frustration mit Rauschmitteln aller Art. Ihr Exhibitionismus ist ein verzweifelter Abwehrreflex gegen die Verramschung des Vertrauten und Erhofften, letztlich eine Beschwörung der abdriftenden Realität.

			Erzieherische Maßnahmen und die Verschärfung von Strafgesetzen tun der Fassungslosigkeit keinen Abbruch. Bei den Resignierten und Eingeschüchterten – uns allen – wecken sie das trügerische Gefühl, durch Ahndung von Gewalttaten ließe sich die Ordnung der Dinge wiederherstellen. Aber nicht erst der Kontrollverlust an den Grenzen und in den Städten hat uns den Boden unter den Füßen weggezogen. Der aus vielen Quellen gespeiste kollektive Gemütszustand willfähriger Selbstverneinung nahm den Kontrollverlust bereits vorweg. Man muss nur mit geschärften Sinnen durch Deutschland ziehen, um zu ahnen, dass wir ständig auf alles Mögliche gefasst sein müssen (und dass eben dies das Schlimmstmögliche ist).

			Durch die Oberpfalz

			Ende September 2025 erreichte ich am Ende einer siebentägigen Wanderung in der Oberpfalz den Siedlungssaum der Kreisstadt Cham.

			Auf dem schmalen Bürgersteig neben einer Ein- und Ausfallstraße trottete ich zum Zentrum der Stadt. Für die Alternative, einen großen Umweg zu gehen, war ich zu müde. Während einer Dreiviertelstunde begegnete ich einem anderen Fußgänger. Ich hatte Fragen auf der Zunge, sprach ihn aber lieber nicht an – sein Gesicht war abgeschottet. Ich dachte an die großen Ost-West-Highways von Los Angeles, an deren Randstreifen Fußgänger wie entlaufene Geisteskranke umherirren. Cham hatte Anschluss zum Verkehrsaufkommen und Lärm der Weltstädte gefunden – und bot als Zugabe Lokalkolorit auf. Als Wanderer wusste ich: Der Weg ist das Ziel. Unterwegs geschah einem Unerwartetes, und dieses änderte Weg und Ziel. Neben der dröhnenden Straße aber erschien mir das Ziel wie von einem Zufallsgenerator bestimmt, und die Entschlossenheit, es zu erreichen, als reine Willkür. Ich trat auf der Stelle, war nicht mehr unterwegs. Nachdem ich eine Reihe von Autohäusern, Getränkemärkten, Therapieangeboten und Fitnesscentern passiert hatte, erlaubte ich mir, etwas zu tun, was ich mir auf meinen Wanderungen bisher versagt hatte: Ich vertraute mich dem Navigator von Google an (statt der Wanderkarte und dem Kompass). An gepflegten Kirchen, Türmen, Fachwerkhäusern und beschilderten Denkmälern vorbei kam ich – wie ein gelandeter Fluggast – zu dem Hotel, in dem ich ein Zimmer gebucht hatte.

			Das Restaurant des Hotels war wegen Personalmangels geschlossen. Die Frau, die an der Rezeption den Notdienst versah, wies mir den Weg zu einer der letzten verbliebenen Speisegaststätten, einem ›mexikanischen Restaurant‹. Dort wurden außer mexikanischen auch spanische, italienische, türkische und bayerische Gerichte angeboten. An breiten Holztischen hatten grundverschiedene Gruppen Platz genommen, die einander keine Beachtung schenkten: ältere weiße Männer, Araber, Türken, indigene Burschen und Mädchen mit auftrumpfendem Gehabe, zweisprachige Russlanddeutsche, Videospielcliquen. Es schien mir, dass alle diese Gruppen Rituale vollführten, an die sie nicht mehr glaubten.

			Anderntags brach ich zur Rückfahrt nach Dresden auf. Im Bahnhof von Cham saßen und schlenderten etwa zwei Dutzend junger Männer, auf deren Anblick ich nicht gefasst war, versehen mit kleinen Rucksäcken oder Reisetaschen, aber viele von ihnen ohne jedes Gepäck. Keinen von ihnen konnte ich einem bestimmten Herkunftsland und einem bestimmten Aufenthaltsstatus zuordnen. Ich hielt sie für Asylanten aus Vorderasien und Afrika. Sie bildeten keine Gruppen; sie hätten auch aus Südamerika, Kasachstan oder Australien kommen können. Sie fingerten an ihren Smartphones herum, auf Transit von Irgendwo nach Nirgendwo – eine Zufallsmenge mit zugleich nervösem und gelangweiltem Gebaren. Im Zug nach Schwandorf musterten sie sich nicht und blickten nicht aus dem Fenster: planetarischer Streusand.

			Die vorüberhuschenden Monokulturlandschaften, von Windrädern bestückt, die zerrupften Wäldchen, Dörfer und Kleinstädte der Oberpfalz schwammen dem Einerlei entgegen. In ihrer überregional regulierten Betriebsamkeit, ihrer Bereitschaft, ineinander überzugehen, waren sie sich abhandengekommen. Widerstandslos versanken sie in logistisch zerstückelter Unzeit. Sie waren fällig für beliebige Alternativzustände.

			Atopische Landschaften zu durchqueren, erschöpft auf eine besondere Weise. Die beschilderten Ortschaften, Sehenswürdigkeiten, ›Destinationen‹ zwingen dazu, immer mehr Einbildungskraft aufzuwenden, um die Kluft zwischen Namensgebung und Örtlichkeit zu füllen. Auf zeitökonomisch gebahnten Passagen geraten wir ins Wählerische, in eine nicht geheure Freizügigkeit. Die Verfügungsgewalt schmeichelt und ängstigt uns. Sie macht schwindlig; manisch überprüfen wir die Fahrpläne; wir äffen Mundarten nach; wir spielen uns Anwesenheit vor.

			Auf dem Bahnhofsvorplatz von Schwandorf gab den verwirrten Reisenden nur ein verlegener, wenige Worte Deutsch sprechender Busfahrer Auskunft. Stammelnd verwies er auf die Halteplätze anderer Linien. Doch schließlich war er es selbst, der eine zusammengewürfelte Menschenfracht in einem rekrutierten Reisebus (Schienenersatzverkehr) nach Weiden lenkte. Jeder Platz war besetzt. Ich assoziierte Bilder von überfüllten, auf Bahnhöfen stehenden Zügen im Jahr 1945, durch deren Fensteröffnungen Kinder und Koffer gereicht wurden.

			Zwei alte, milde lächelnde Leute, Mann und Frau, in denen ich chinesische Touristen zu erkennen geglaubt hatte, unterhielten sich, als sie im Bus Platz nahmen, in oberpfälzischer Mundart. Der Fahrer startete den Motor. Männer, die ihr Gepäck im Laderaum des wartenden Busses verstaut und sich dann gesprächsweise entfernt hatten, sahen ihre Habe entschwinden, eilten herbei und pochten an die geschlossene Tür. Der Fahrer stellte den Motor ab und öffnete. Als die Männer gestikulierend in den überfüllten Bus drängten, drohte er ihnen: »Ich rufe Polizei!«

			Vierzig bedrückende Minuten lang dauerte die Fahrt nach Weiden. Bei mutmaßlich achtzig Prozent der Fahrgäste handelte es sich um Menschen aus dem Morgenland und um Globalafrikaner. Kamen Letztere aus Ländern südlich der Sahara? rätselte ich. Oder waren es Afrodeutsche? Oder ehemalige US-Soldaten? Die meisten Passagiere hielten sich an ihren Smartphones fest: Bekundung von Exterritorialität und Autonomie. Es herrschte allgemeine Beklommenheit. Nur verstohlen musterte man sich. Kein einziges Gespräch entspann sich. (Das war 1945 ganz anders gewesen.) Die wenigen Einheimischen hockten verschüchtert und stumm auf ihren Plätzen; die Jüngeren zogen sich mit Kopfhörern in ihre Tonkapseln zurück. Eine junge blonde Frau umklammerte eine Tasche mit dem Aufdruck: »Karl Lagerfeld / Paris / 21 rue St. Guillaume«.

			Untote Realität

			Warum fesselt mich Jan A. Karons Bastardmoderne? Weil ich es dem Autor abnehme, er sei aus einem gleichsam narkotisierten Zustand aufgeschreckt und habe entsetzt registriert, was er in deutschen Großstädten zu sehen bekam. In der Tat: um zu erfassen, was sich in Europa abspielt, müssen wir uns erlauben, begriffsstutzig zu sein, und das breite Angebot an respektheischenden Erklärungen ignorieren. Daher düngt Karon mit seinem Entsetzen keine kritische Gesellschaftstheorie. Er schreibt nieder, was er sieht, und fragt sich entgeistert: Wie konnten wir nur zu den Schattenexistenzen werden, die wir heute sind? Wie konnte eine Moderne, die uns aus allen Fesseln befreien wollte, in der Selbstzerstörung enden?

			Im Jahr 2015 beschlich viele Deutsche das Gefühl, die Masseneinwanderung von Orientalen und Afrikanern werde der bereits kopflosen, ins Vage und Virtuelle taumelnden deutschen Nation unheilbare Wunden schlagen (wie es auf ähnliche Weise in Frankreich und Großbritannien geschehen war). Doch ebenfalls viele Deutsche ließen sich von ihrer blinden Sehnsucht nach Wiedergutmachung leiten. Einige Jahre später bestätigten distanzierte Betrachtungen den ersten Eindruck. Das Nichtwiedergutzumachende an der Masseneinwanderung tritt weder in der Zunahme von Gewaltverbrechen noch in der Überforderung der Kommunen zutage, sondern in der Verwandlung Deutschlands in ein Zombieland: eine untote Realität. Jede Gestalt, jeder Ort und jeder Vorgang drohen hier zufällig, nichtswürdig und austauschbar zu werden.

			Was ist das Niederdrückende an der Fütterung der Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen mit Internet-Pornografie? Nicht der Verstoß gegen irdische und überirdische Gebote (zumal er immer reiz- und lustloser wird – Sünde, wo ist dein Stachel?), nicht einmal die Entwicklungsstörung und die Reduzierung der Sexualität auf Masturbation, sondern das Erlöschen des erfinderischen Begehrens zwischen den Geschlechtern. Pornografisch stimulierte Triebabfuhr als dominierende Sexualpraxis bereitet der Geschlechtslosigkeit den Weg – im Zusammenwirken mit dem feministischen Drängen auf Gleichstellung von Männern und Frauen in allen Positionen und Betätigungen.

			Nennen wir es Bastardisierung, die ›schmutzige‹ Vermischung aller Lebensformen, nennen wir es Entwirklichung. Was Jan A. Karon zusammengetragen hat, vollzieht sich auf ähnliche Weise durch die Annäherung privater, öffentlicher und offiziöser Redeweisen, setzt sich fort in den Prüfungen, die wir als Nutzer des Internets unablässig ablegen, und vollendet sich durch die Inklusion des Denkens und Sprechens in eine blutleere Schwarmintelligenz, betrieben und betreut von einem »politisch-wirtschaftlichen Machtapparat«.

			Was sind Rassismus und Sexismus gegenüber der Gleichgültigkeit zwischen den Völkern und Geschlechtern? Jedes Mittel ist gerechtfertigt und jedes apokalyptische Ereignis willkommen, wenn sie verhindern, dass wir zugleich überall und nirgends weilen beziehungsweise alles und nichts verkörpern.

		

		
			I. IN DER LATE-STAGE-BRD

			Wie zum Teufel wurden wir zu dem, was wir nie sein wollten?

			Im Sommer 2024 hängen Dönerfett und der süßliche Duft von Cannabis in der Luft. Auf den Straßen unweit des Moritzplatzes kleben Plakate von Politikdarstellern, manche mit migrantischem Namen, manche mit Hornbrillengesichtern, die wie Sozialkundelehrer wirken und für ihre Einheitsparteien werben. Bunte Graffitilettern prangen an der evangelischen Sankt-Simeon-Kirche. Direkt daneben wirbt die ›Pride‹ für die bevorstehende Parade. Regenbogenfarben prangen von Werbeplakaten und Bannern: Berlin bleibt bunt! An einer Ecke türmt sich der Sperrmüll, als wäre hier Turmbau zu Babel, während aus dem offenen Fenster einer siebenköpfigen Familie Al Jazeera auf Lautstärke 37 dröhnt. Die Nachrichten von fernen Konflikten strömen in Berlins Straßen.

			Der Moment, in dem wir nicht aus, sondern in einem Albtraum erwachten und feststellten, dass der Westen zu etwas geworden war, was er nie sein wollte, markiert den Startpunkt dieses Buches: Deutschland hatte sich vielerorts in Kabul, Mogadischu, Damaskus oder eine Mischung aus allen dreien verwandelt; parallel dazu war ein neuer Schlag Mensch entstanden, der in dieser ›Brave New World‹ zu Zwangsimpfungen, zivilreligiösen Bekenntnissen und einer grünen Scharia konditioniert worden war, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. In meinem Albtraum, in der Bastardmoderne, war alles gleichförmig, gottlos und grotesk.

			Wie zum Teufel wurden wir zu dem, was wir nie sein wollten? Die Bastardmoderne knüpft, wenig überraschend, an die Postmoderne an – eine Denkschule und Strömung, die sich in den 60er- und 70er-Jahren etablierte und seitdem als Fortentwicklung der Moderne gilt. »Wir leben in einer Welt, in der es mehr und mehr Informationen und weniger und weniger Bedeutung gibt«, schrieb hellsichtig 1981 der Soziologe Jean Baudrillard. Wenn man Wikipedia danach fragt, was mit Postmoderne gemeint ist, spuckt die Enzyklopädie eine ganze Menge Fachchinesisch aus.

			Die Postmoderne, so liest man dort, definiere eine kulturelle, intellektuelle und künstlerische Epoche, die sich durch grundlegende Skepsis gegenüber universellen Wahrheiten und großen Erzählungen auszeichne. Im Mittelpunkt stehe eine Abkehr von Religion und wissenschaftlichem Fortschrittsglauben. Statt dieser betone die Postmoderne Pluralität, Fragmentierung, Relativität und die sozial konstruierte Natur der Welt. In der Postmoderne gebe es keine einheitliche Wahrheit mehr, sondern zahlreiche gleichwertige Perspektiven. Man kann vom Dekonstruktivismus lesen, einer wissenschaftlichen Methode, die auf den französischen Philosophen Jacques Derrida zurückgeht und die Bedeutungen und Hierarchien von Althergebrachtem hinterfragt. In einer postmodernen Welt seien Identitäten, Geschlechterrollen und kulturelle Normen nicht festgelegt, sondern konstruiert und deshalb fluide. Dies führte zu einer Betonung von Individualität und Diversität. Strömungen wie der Feminismus, Ökologismus und Postkolonialismus konstituierten sich in der Postmoderne – und wurden stilprägend. Postmoderne findet sich bei Quentin Tarantino, Michel Foucault, Umberto Eco, Judith Butler und Andy Warhol. All diese Definitionen bedeuten wenig, wir sind hier auch nicht in einem neunmalklugen ›Trust the Science‹-Get-together des bundesrepublikanischen Schlaumeierkartells.

			Dieses Buch will keine wissenschaftliche Abhandlung sein, die anhand soziologischer oder politiktheoretischer Erklärungen und philosophischer Überlegungen ergründet, was die Postmoderne ausmacht – und was nicht. Dieses Buch verfolgt auch nicht das Ziel, einen Theoriebeitrag zu leisten, der zu wissenschaftlichem Erkenntnisgewinn beiträgt. Stattdessen stellt es die Frage: Wie wurden wir zu dem, was wir nicht sein wollten? Wie sieht diese Epoche in ihrer Groteske und Absurdität aus? Was zeichnet sie aus?

			Dieses Buch ist der Call-out einer Epoche, die für Niedergang und Verfall steht. Es bezichtigt den Westen, zu einem Zerrbild dessen geworden zu sein, was er einst versprach zu sein. Dieses Buch ist keine subversive Kunst und kein ironisches Zwinkern, sondern Kriegserklärung an eine degenerierte Jetztzeit. Dieses Buch ist kein Gnihihihi, sondern Ratatata.

			Es folgt zunächst dem Eingeständnis, dass sich in westeuropäischen Gesellschaften etwas massiv verschlechtert hat, und macht dafür Phänomene der Postmoderne verantwortlich. Die Folgen des unter ihrem Namen vollzogenen Umbaus werden in so gut wie allen Ländern des Westens manifest: Sie zeigen sich in der demografischen Entwicklung, den innergesellschaftlichen Verwerfungen bis hin zur maximalen Polarisierung, dem Einzug progressiv-ideologischer Denkweisen, die mittlerweile den gesellschaftlichen Überbau formen, der grassierenden Überfremdung und einem wirtschaftlichen Niedergang, der sich in den kommenden Jahren noch verstärken dürfte.

			Die Bastard moderne zeichnet sich durch den Zerfall von Glaubensstrukturen und Wahrheitssystemen aus. Die Bastardmoderne ist geprägt vom Elitensterben in allen wichtigen Institutionen und einer penetranten Infantilisierung der politischen und sozialen Sphären. (Als Beispiel kann man die im heutigen Sprachgebrauch allgegenwärtigen Diminutive anführen: ›Schlandi‹, das Deutschlandmaskottchen; ›Tiki‹, das Codewort für sexuelle Belästigung im Schwimmbad; ›Klotzi‹, der Stromkasten, der ›gegen rechts‹ kämpft). In ihr ist eine Transformation der Informationsgesellschaft zu einem durchdigitalisierten TikTok-Zeitalter beobachtbar, in dem sich neue kulturelle Codes etablieren und Kommunikation verändert. Die Bastardmoderne geht einher mit einem Verlust der Deutungshoheit der katholischen und evangelischen Kirche, des etablierten Journalismus sowie der Politik, an deren Stelle digitale Idole, neue Medien, Influencer und Zivilreligionen treten. Die Bastardmoderne ist auch, ganz sicher, ein Siegeszug des Internets.

			Die Verwerfungen der Bastardmoderne sind prägend für das, was ich »Late-Stage-BRD« nenne, also den Spätzustand der Bundesrepublik, in der nur noch die einsturzgefährdeten Fassaden eines einst funktionstüchtigen, seinen Bürgern Sicherheit und Prosperität gewährleistenden Landes stehen. Sie hat ihren ›Peak‹, den Höhepunkt, in der Nachkriegszeit erreicht. Die Late-Stage-BRD ruht auf einer alten, überkommenen Ordnung in einer neuen Welt. Sie steht für Stillstand, Paralyse, Agonie – während sich alles um uns herum so rasend schnell verändert, dass wir noch nicht ansatzweise verstanden haben, was dies wirklich bedeutet.

			Der Begriff der Late-Stage-BRD ist dabei dem ›Late-Stage Capitalism‹-Meme entlehnt, das in allerhand Bildern, Zeitungsschnipseln, Videos und Annoncen dokumentiert, was freier Markt und freie Wirtschaft in der globalisierten, konsumwütigen und durch Technologie entfesselten Welt des 21. Jahrhundert bedeuten. Dort sind dann beispielsweise ausgemergelte Schichtarbeiter in Tokyo Shibuya zu sehen, die sich dermaßen kaputtarbeiten, dass sie an Bahnhöfen im Stehen schlafen. Oder: Werbeanzeigen für Handyapps, die vereinsamten Workaholics versprechen, Freundschaften in ihrer Nachbarschaft zu schließen. Sowohl Late-Stage-BRD als auch der späte Kapitalismus künden davon, dass diese Epoche in den letzten Zügen liegt und enden wird wie einst das spätrömische Reich. Die Late-Stage-BRD der Bastardmoderne ist durch allerhand Absurditäten gekennzeichnet, die es mitunter schwer machen, Realität von Realsatire zu unterscheiden.

			In der Late-Stage-BRD polieren CDU-Politiker Gedenk-Stolpersteine für ermordete Juden aus der Zeit des Nationalsozialismus, nachdem Araber in Amsterdam Fans von Maccabi Tel Aviv durch die Straßen gejagt haben. Das hat die CDU-Politikerin Barbara Ermes im Herbst 2024 ernsthaft so durchgezogen, »als sichtbares Zeichen, dass #niewieder ein täglicher Auftrag ist«. Man muss das einmal erfassen: Weil deutsche Christdemokraten die Bilder von arabischer Gewalt gegen Juden in Amsterdam so furchtbar fanden, transmittierten sie ihre (gespielte) Betroffenheit in die selbstbezogene deutsche Schuldkomplex-Psyche, die den antisemitischen Verwerfungen des islamisierten Europas dadurch begegnen wollte, dass man per zivilreligiöser Geste vor 80 Jahren ermordeter Juden gedenkt. Das ist alles so absurd und pervers, so realitätsfern und identitätsberaubt, dass man es nicht glauben kann und schreien möchte. Im selben Zeitraum wird der zugewanderte saudi-arabische Weihnachtsmarktattentäter von Magdeburg, Taleb al-Abdulmohsen, der Deutschland nach eigener Aussage verachtete und einen Rauschebart im besten Jabhat-al-Nusra-Stil trägt, ernsthaft als Beleg für rechte Gewalt herangezogen. Wiederum zeitgleich errichtet die Stadt Karlsruhe eine Kunstinstallation im Stadtgarten, bei der Vögel »Alerta Alerta«-Gesänge durch das badische Grün zwitschern, um ein Zeichen gegen den Rechtsruck zu setzen und vor dem Faschismus zu warnen; und die Linken in Berlin benennen einen Sportplatz der deutschen Hauptstadt nach dem fentanylberauschten Schwerverbrecher George Floyd.

			Die eingangs skizzierten Phänomene der Bastardmoderne stehen erst einmal für sich, sie sind auch streng genommen nicht neu, sondern zeichnen sich seit Jahrzehnten ab. In ihrer Gesamtheit und Verschränkung aber verwandeln sie den Wesenskern der westlichen Gesellschaften. Sie markieren eine Epoche des Niedergangs, die auf die goldenen Jahre der Nachkriegszeit mit brummenden Wirtschaften, pazifizierten Gesellschaften und etablierten Normen folgte.

			Wenn man heute mit Menschen egal wo in Deutschland spricht, spürt man eine tiefe Entfremdung: Viele haben innerlich mit diesem Land gebrochen. Ein diffuses Unbehagen beschleicht sie; ein Gefühl, dass wir irgendwann irgendwo falsch abgebogen sind. Das Alltagsleben hat sich spürbar und dauerhaft verschlechtert. Besonders ältere Generationen realisieren, dass dieses seit mehreren Generationen gegebene Versprechen an die Nachkommen – »Ihr werdet es einmal besser haben als wir selbst« – nicht mehr einzuhalten ist: Die Aussage »Das wird alles einmal dir gehören« brachte einst die Zuversicht auf ein ordentliches Erbe und die Weitergabe eines Staffelstabs zum Ausdruck, einhergehend mit wachsendem Wohlstand und der Hoffnung auf eine bessere Zukunft für die nächste Generation. In der Bastardmoderne klingt »Das wird alles einmal dir gehören« wie eine Drohung.

			Was diese Bastardmoderne prägt, ist vor allem der Verlust eines minimal kohärenten geistigen Überbaus und einer kollektiven Identität, also des unsichtbaren Kitts, der eine Gesellschaft zusammenhält und durch den das Bestimmende erst zum Tragen kommt. In vielen Großstädten fühlen sich langjährige Bewohner in ihren einst vertrauten Vierteln plötzlich fremd. Frühere Heimatorte sind zu Bezirken geworden, in denen sie sich weder zugehörig noch willkommen fühlen. Deutsch wird dort immer seltener gesprochen; stattdessen prägen Begriffe wie ›Masjid‹, ›Shish Tavouk‹ oder ›Nargile‹ den Alltag. Goethes Worte »Hier bin ich Mensch, hier darf ich’s sein!« erfüllen sich in diesen Räumen der Bastardmoderne nicht mehr.

			Wenn sich eine Gesellschaft als Ganzes ihres Kompasses beraubt, wenn sie beispielsweise nicht mehr sagen kann, was sie grundsätzlich bejaht und was sie ablehnt, verliert sie ihre Orientierung. Dann geben Teilgruppierungen, die sehr genau wissen, was und wohin sie wollen, die Richtung vor. In Deutschland sind das vor allem muslimische Zuwanderer.

			In den vergangenen Jahrzehnten hat die Bundesrepublik in einem beispiellosen Experiment die demografische Zusammensetzung des Landes durch Massenmigration grundlegend verändert – mit tiefgreifenden Auswirkungen auf Stadtbilder und Quartiere. Begleitet wurde diese Umwälzung von einer Politik, die den Bezug zur eigenen Identität und zum Heimischen systematisch delegitimierte, mitunter sogar kriminalisierte. Bürger wurden ohne echte Mitbestimmung vor vollendete Tatsachen gestellt, als man Millionen Migranten aus arabischen und afrikanischen Ländern aufnahm. Gleichzeitig wurde ihnen eingeschärft, sich für die Verfehlungen ihrer Vorfahren zu schämen, Patriotismus als etwas grundsätzlich Verwerfliches zu betrachten und das nationale Selbstbild allein aus der Negation des Eigenen abzuleiten, mit der NS-Zeit als ewigem Maßstab.

			Man könnte diese generationenübergreifende Umerziehung euphemistisch als ›antifaschistisch‹ bezeichnen. Doch zunehmend drängt sich der Eindruck auf, dass das mantraartige »Nie wieder«, die Vergangenheitsbewältigung und die Erinnerungskultur jedes gesunde Maß überschritten haben. Sie führen zu einer Form der Selbstverleugnung, die von den politisch Verantwortlichen in die bedingungslose Einwilligung zur postmigrantischen Vielfaltsgesellschaft umgemünzt wurde. Der Wandel zur bastardmodernen Gesellschaft wird zudem stets begleitet von einem heiligen ›Kampf gegen rechts‹, der nie radikal genug sein kann – und sich aus jenem historischen Schuldkult speist. Wer Migrationskritik äußert, Überfremdung thematisiert oder Abschiebungen fordert, gerät rasch in den Verdacht, den Nationalsozialismus zu verherrlichen.

			Zentral für diesen Prozess ist die Abkehr von jeder positiven deutschen Identität, mit der die Gesellschaft auf eine Umgestaltung bis zur Unkenntlichkeit eingenordet werden kann. Wer nicht weiß, wer er ist, kann nicht artikulieren, was er verlangt. Ohne eine übergreifende Erzählung – ein geistiges Fundament, das mehr ist als bloße Schuld und Selbstgeißelung – entsteht nichts Nachhaltiges. Das Gebilde, das auf einem maroden Fundament steht, wird ebenfalls brüchig. Die Absage an eine genuine Identität macht zudem echte Integration nahezu unmöglich. Wo rein sollen polnische Handwerker, kemalistische Türken, Russlanddeutsche oder indische IT-Spezialisten sich integrieren? In eine Schlaffkörpergesellschaft, die ihr Eigenes verleugnet und stattdessen mit ›Schule ohne Rassismus‹, Stolperstein-Ritualen und Selbsthass um den Titel des ›Aufarbeitungsweltmeisters‹ ringt? Viel Erfolg damit.

			Es wird nicht gelingen. Unzweifelhaft ist jedoch, dass der reale Migrationsextremismus und das wachsende Fremdheitsgefühl das Wesen der Bastardmoderne ausmachen. Die Verwerfungen dieser Migrationsgesellschaft – verwahrloste Innenstädte, erodierende Sicherheit, Parallelgesellschaften, ein kollabierendes Bildungssystem – wiegen weit schwerer als reine Zuwanderungszahlen es erfassen könnten. Sie verändern die Substanz dessen, was Deutschland ausmacht. In diesem Sinne ist Migration tatsächlich die ›Mutter aller Probleme‹, nur dass Politiker wie Horst Seehofer und ihre Parteien selbst zu diesem Problem beitragen.

			Einhergehend mit dem Identitätsverlust und der zunehmenden Überfremdung ist der Aufstieg rechter und rechtspopulistischer Parteien in der gesamten westlichen Welt ein weiteres Wesensmerkmal der Bastardmoderne. Diese politischen Entwicklungen lassen sich kaum anders denn als Reaktion auf die Auswüchse einer Epoche deuten, die Menschen entwurzelt, isoliert und verarmen lässt.

			Bemerkenswerter noch sind die politisch-medialen Abwehrmechanismen, die sich in ›unserer Demokratie‹ herausgebildet haben und im gesamten Westen zutage treten: Probleme werden hartnäckig verleugnet, Oppositionsparteien und ihre Repräsentanten kriminalisiert, kritische Stimmen als Abtrünnige gebrandmarkt, sozial geächtet und isoliert.
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